
  
    
      
    
  


  Der Jagdstreit.


  Eine Scene aus dem vorigen Jahrhundert.
 (Aus einem größern Ganzen.)
 von
 Levin Schücking
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  [image: ]ennt ihr das grüne Hügelland von Berg? Ich kann in diesem Augenblick nicht sagen, unter welchem Grad der Breite und der Länge von der Sternwarte zu Greenwich oder von der Insel Ferro an der liebe Gott es so säuberlich hingelegt hat; aber ich weiß, daß er es gesegnet hat mit Fruchtbarkeit und einem tüchtigen, betriebsamen Menschenschlage, in dem sächsisches und fränkisches Blut sich begegnen, und daß es ein schönes Land ist, wie es daliegt zwischen dem Ebbegebirge und dem Rhein, zwischen der Sieg und der Ruhr. Auch ist es reich an schönen Sagen und Legenden von höchst wunderbaren Ereignissen, die Niemand glauben sollte; an Geschichten von Fehme und Liebe, von Mord und Andacht; von frommen Mönchen, die nichts taugten, und höchst ritterlichen Räubern; von Edelleuten, die sich die Harnische zerhieben, die Schwerter zu Schanden schlugen und ihrer Liebhaberei für blutige Köpfe mit all der großartigen Gravität nachgingen, mit welcher ein Mingo oder Deleware für sein Kabinet von skalpierten Hirnhäuten sammelt. In der That, dieß Land ist so reich an Erinnerungen an jene romantischen Strauchgesellen, es sind ihrer so viele mit jedem alten Gemäuer verwebt, um jedes einsame Steinkreuz geschlungen, daß man in der Ferne keine duftige Höhe aus dem blauen Wellenschlage der Hügelreihen hervortreten sieht, ohne zu erwarten, daß im nächsten Augenblicke ein Reiter im Eisenkleide mit wackelndem Helmbusch, mit flatterndem Wimpel an der Turnierstange darüber auftauche und seiner Stegreifpoesie nachtrabe. Sind doch heute noch die Männer von Berg die besten Waffenschmiede in der Welt; noch heute sieht man sie Schwerter und Dolche schmieden, biegsam wie die Klingen von Damaskus, scharf und hart wie die Klingen von Toledo, mit einem Worte, die Solinger Klingen.


  In diesem schönen Hügellande ging eines klaren, duftigen Herbstmorgens die Sonne auf und erblickte zuerst unter vielen andern Dingen drei Gegenstände, welche für uns von Wichtigkeit sind. Der erste ist ein ungeheurer Aktenhaufen, der zweite ein lockiger Mädchenkopf, und der dritte ein Hofrath, drei Dinge, auf welche die Sonne in ihrem täglichen Laufe mit sehr gemischten Gefühlen schauen mag. Der Aktenhaufe lag auf dem grünen Tische des Sessionszimmers der Churfürstlich-Pfälzischen Hofkammer zu Düsseldorf und trug die Inschrift: »Von Driesch contra von Katterbach, puncto Koppeljagdgerechtsame.« Dabei ist zu bemerken, daß das Klaglibell[1] zu diesen Akten nun schon seit hundert und sieben Jahren eingereicht war, das Endurtheil aber auch während des Vorlaufs dieser Geschichte noch nicht erscheinen wird. Der Lockenkopf, welcher, zusammengefaßt mit der ganzen Person, der er seit etwa fünf-und-dreißig Jahren erb- und eigenthümlich zugehörte, den Namen Freiin Maria Anna Josina von Katterbach zu Rheindorf, Bornheim und Leichlingen führte, wär’ auffallend hübsch zu nennen gewesen, wenn nicht irgend Etwas eine Art leisen Mißbehagens beim Beschauen dieses Kopfes erweckt hätte; entweder war es der allzukühne Blick des Auges oder ein Gepräge von Unternehmungsgeist, der jedenfalls sich nur auf Kosten weiblicher Anmuth geltend machen kann. Ihr volle und starke Gestalt war in ein sehr anständiges und gut kleidendes Negligé gewandet, und so bildete sie immerhin eine Erscheinung, die ihr Gefährliches haben konnte und einen großen Contrast mit ihrer Umgebung bildete. Sie saß am Kaffeetisch in einem großen wüsten Zimmer des Herrenhauses zu Diependahl am Murrbache, das in allen Ecken und Winkeln Vernachläßigung und unordentliche Wirthschaft zeigte. Einige zur Hälfte zerfetzte, auf der andern Hälfte bis zur Unkenntlichkeit mit Staub und Spinnegeweben bedeckte Ahnenbilder in schwarzem Eichenrahmen sprachen allein die Ansprüche des Hauses auf vornehmen Anstrich aus.


  Was nun endlich den Hofrath betrifft, so war dieser Hofrath nicht deßhalb, weil er nie bei Hofe gewesen, oder weil es nicht räthlich, sich Raths bei ihm zu erholen, vor vielen andern Hofräthen ausgezeichnet, sondern lediglich durch eine gewisse diktatorische Feierlichkeit seiner Erscheinung, die ohne diese Eigenschaft nichts als einen stämmigen Roßtäuscher angekündigt hätte, als er jetzt im grünen, breitschößigen Jagdrock, unten Stulpenstiefeln, oben eine hohe Nachtmütze zu seiner Jungfer Schwester in’s Zimmer trat und sich zu ihr an den Frühstücktisch setzte. Indem er sich so zu einem der wichtigsten Geschäfte des Tages anschickte, zeigte er ein mürrisches, von tiefen Linien und zackigen Zügen durchfurchtes Gesicht mit blauen, vorquellenden Augen, und sah aus, wie der Admiral Peter de Tromp[2] oder ein Baummarder, der beißen will.


  »Spülwasser!« sagte er verdrießlich, nachdem er die erste Tasse hinuntergeschluckt hatte, setzte die Schale auf den gebohnten Klapptisch nieder und lehnte sich die Glieder reckend in den Armstuhl zurück. Dann starrte er seiner Schwester in’s Gesicht. »Ma soeur,« sagte er und brach in ein schallendes Gelächter aus. — »Was ist’s, alter Bär?« — »Verfluchter Kerl, der Schäfer! Ich glaube, du hast ihm Anträge gemacht, daß er solche Bosheit auf dich hatte!« sagte der Hofrath.


  Um diese jedes weibliche Zartgefühl so hart verletzende Anspielung zu verstehen, muß ein Abenteuer berichtet werden, das der Freiin Josina am Abende zuvor zugestoßen war. Sie hatte einen Spaziergang gemacht und war in einer engen Schlucht einem Schäfer begegnet, der gerades Weges aus einem zum Gute des Hofraths gehörenden Schlag jungen Holzes kam und voran schreitend seine Heerde zur Abendruhe wieder in das Dorf hinab führte. Mit erhobener Rechten war die Dame dem auf der That ertappten Frevler entgegen geschritten, um ihn am Kragen zu fassen und mit sammt seiner blöckenden Begleitung in den Pfandstall »einschütten« zu lassen. Der Schäfer aber hatte, wie es schien, an die Milde ihres Frauenbusens appellieren wollen; er hatte das zur Flucht vorgebeugte Haupt an ihre Brust gelegt und war dann zugeschritten, als ob sie gar nicht im Wege stände. Die Folge dieses mit einem kräftigen Nacken ausgeführten Manövers konnte kein anderes seyn, als daß die Dame zu Boden stürzte. Nun trat zuerst der Schäfer über sie weg, sodann Fix, der treue Wächter, drittens der Leithammel und endlich die ganze zahllose trippelnde Heerde, die den Fersen ihres flüchtigen Führers folgte.


  »Ma soeur war ein eingetretenes Hinderniß für den Cujon,« fuhr der lachende Hofrath fort. — »Du magst dich freuen, daß das Lumpenpack dir den Schlag abweidet,« sagte die Schwester zornig. Dann glättete sie plötzlich ihre Mienen, zog das Nachthäubchen zurecht und sagte mir einer schmelzend freundlichen Stimme: — »Wie haben Sie geruht, Philipp?« — Philipp war in’s Zimmer getreten, der lang aufgeschossene Jagdjunker, umsprungen von zwei entfesselten Bracken. Er machte eine Verbeugung und versetzte: »Schlecht genug; dachte immer dran, ob’s nicht bald Tag wär’, daß es bald los gehen könnte. Nun bin ich doch der Letzte. Habe den Herrn Vetter über mir rumoren hören, und da dacht’ ich, nu is Zeit. — Danke, danke.«


  Die Freiin Josina war aufgestanden und hatte Philipp mit einem Knicks eine gefüllte Tasse überreicht. — »Na, Junge, mach’ jetzt rasch!« rief der Hofrath; »so, trink aus und sag’ dein Jagdsprüchlein auf.« — Er begann mit halb recitirender Stimme, aber sehr laut zu singen:


  »Sag’ an, lieber Waidmann, wie viel End-Ahn
 Hat der edle Hirsch auf seinem Kopf stahn?«


  Philipp versetzte mit einem höchst anmuthigen Bariton, der sich etwas unsicher und schwankend weiter bewegte, aber darin keinen Grund fand, sich etwas weniger laut zu machen:


  «So oft sich der edle Hirsch hat gebezt und gewezt,
 So viel End hat der edle Hirsch auf seinen Kopf gesetzt.«


  »Richtig« sagte der Hofrath; »nun wart’, noch eins:


  »Sag mir an, mein lieber Waidmann,
 Wo hast du das schöne, hübsche Jungfräulein lassen stahn?«


  Donnernd intonirte Philipp — man sah, seine ganze Seele war bei diesen Tönen:


  »Ich hab sie gelassen zu Holz,
 Unter einem Baum stolz,
 Unter einer grünen Buchen,
 Dort Da will ich sie suchen.
 Wohlauf, eine Jungfrau in einem weißen Kleid,
 Die wünschet mir heut Glück und alle Seligkeit!«


  Philipp schlug nun einen Triller, worüber eine der Bracken zu knurren anfing, und machte der Dame lächelnd eine Verbeugung, der man nichts Uebles nachsagen darf, denn sie war just so gut, als er es nur immer verstand. »Schönes Morgengebet!« sagte die Dame. — »Komm, Philipp!« rief der Hofrath; »hüte dich vor den Weibern; sie taugen alle mit einander nichts, und ein ordentlicher Jäger sollte sie Alle aus dem Hause jagen, denn seine Hunde bekommen nur — — Was — Teufel! — wo war das?« — »Das sind die Grünscheidter!«


  Man hörte in der Ferne-Jagdsignale blasen. Der Hofrath ward kirschbraun vor Wuth. »Auf dem Mühlenberge!« schrie er, warf die Nachtmütze auf den Boden und griff nach der Flinte, die in der Ecke stand; ein kurzer Pfiff lockte die Hunde unter dem Frühstücktisch hervor und die ganze Meute stürzte nun zusammen zum Zimmer hinaus.


  


  In einem frischen, wiesengrünen Thalgrunde, eine kleine Stunde oberhalb Diependahl, an demselben Murrbache, liegt das Rittergut Grünscheidt, das zu der Zeit, von der wir reden, etwas vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts, von einem seit einigen Jahren verwittweten Herrn und seinem einzigen Sohne bewohnt wurde. Herr von Driesch war ein Mann von etwa fünfzig Jahren, klein und ziemlich starken Körperumfangs, was aber der ordentlichen Lebendigkeit seines Geistes und seiner Bewegungen keinen Eintrag that. Er hatte eine von der Erziehung seiner meisten Standesgenossen vortheilhaft sich unterscheidende Bildung erhalten; während jene, als Jagdjunker an irgend einen kleinen Fürstenhof gegeben, durch allerlei Mühsal, schlimmer als die Prüfungen seines Johanniterordensnovizen, unter häufig beigegezogener Hilfe der Hundepeitsche zum »fermen[3] Waidgesellen« ausgebildet wurden, war Herr von Driesch als ein jüngerer Sohn zu den Jesuiten in die Schule gegeben worden und hatte von ihnen ein sehr gutes Latein und viel mehr Griechisch gelernt, als er später, nach dem Tode des älteren Bruders, zur Regierung seiner Güter anwendbar fand. Trotz dem war er bis jezt ein Liebhaber der Humaniora geblieben und übersetzte Anakreon und Virgils Eclogen im Geschmacke der zweiten schlesischen Dichterschule[4]; er war Mitglied des Pegnitzer Blumenordens[5] und seinen Mitschäfern[6] unter dem Namen: der Säuberliche, bekannt.


  Im Besitze einer größern Bildung und Wissenschaft, als die seiner meisten Standesgenossen war, mochte Herr von Driesch seiner Erhaltung auch größere Rücksichten schuldig zu seyn glauben; er hatte zum Symbolum, wie es jeder ausgezeichnete Mann damals führen mußte, die Eule der Minerva gewählt, die sehr tiefsinnig auf einer kahlen Leimruthe saß und die Spatzen betrachtete, welche festgeklebt an den kleinen Stangen flatterten; darüber stand: »Wer sich unnütz in Gefahr begibt, kommt darin um.« Der Hofrath, Freiherr von Katterbach, welcher jedem Menschen etwas Schlechtes nachsagte, behauptete, daß Driesch an jedem Hasen vorbeischieße, sey lauter Sympathie. Dieß war eine Verleumdung; es war nichts anderes, als eine sehr lebendige Phantasie, welche Herrn von Driesch bei einzelnen Gelegenheiten auf Augenblicke zaghaft erscheinen ließ.


  Es war ein gutmüthiger Mann, so lange es nicht wider seinen eigenen Vortheil lief, und liebte den Frieden und das Geld, aber von allen Dingen Zänkereien und Feindschaften am wenigsten. Ein wahres Herzeleid war ihm deßhalb, daß ihm so nahe, drüben auf Diependahl, der Hofrath saß, der die Unverschämtheit hatte, seine Koppeljagd auf dem Mühlenberge, einem Distrikte inmitten beider Güter, in Anspruch zu nehmen und ihm nebenbei alles mögliche Leid zu thun. — Schon die Familie von Shemmny, welche vor den Katterbachs Diepenthal und die andern Güter des Hofraths besessen, hatte den Prozeß über die Koppeljagdgerechtsame auf dem Mühlenberge mit den Grünscheidtern begonnen; aber sie hatte dem Rechte seinen Lauf gelassen und die Drieschs waren im Besitze geblieben. Der Hofrath dagegen, obwohl er mit Driesch verwandt war und diesen nach seinem Tode zum Lehnsfolger gehabt hätte, schritt, nach langjährigem Harren auf ein Urtheil, auf dem Wege der That vor, ließ auf dem Mühlenberge keine Rebhuhnfeder übrig und versicherte, er werde Jeden todtschießen, der sich mit Hund und Flinte in seiner Hofesaat sehen lasse.


  »Laßt nur den ersten Jagdtag kommen«, hatte von Driesch schon oft mit Würde gesagt; »ihr sollt sehen, wie ich mich werde zu mainteniren[7] wissen.« — Der erste Jagdtag war nun gekommen. Herr von Driesch erhob sich vor Sonnenaufgang, weckte seinen Sohn Johannes, einen vielversprechenden Jüngling von bedeutender Körperkraft, fast weißen Haaren und mit einem Gesichte, das an Ausdruck rührender Kindlichkeit mit einem weinenden Säugling wetteifern konnte, und stieg, von ihm, einem Jäger und seinen Hunden begleitet, auf den Mühlenberg.


  Oben angekommen, mußten Johannes und der Jäger sich auf eine Wallhecke stellen und die Jagdsignale der Grünscheidter blasen. Die Töne schmetterten hell und lustig durch die frische, duftige Morgenluft; eine Fanfare nach der andern rollte über die thauglänzenden Gebüsche, durch die dünnen, flockigen Nebelwolken, die auf den Thalgründen standen und jetzt unter den Strahlen der aufsteigenden Sonne sich kräuselnd leise verflatterten. Hoch in den Lüften schmetterten die Lerchen, die Hunde liefen suchend den Hang hinan und hinab, brachen schnuppernd durch die Ginster- und die Brombeerranken. Sie schlugen laut an und machten wüthende Sätze im Kreise umher, denn der Pegnitzschäfer hatte aus lauter Vergnügen über die schöne Natur und den herrlichen Morgen seine Flinte in die Luft abgeschossen.


  »Ei, ei! Eu’r Gnaden!« sagte der Jäger, indem er das Horn absetzte und ein saures Gesicht machte. — »Was willst du, Anton? Blas weiter! immer lustig drein! wir wollen uns mainteniren, wir wollen den jüngsten Besitz wahren! Hurrah! geblasen, Johannes!« — »Aber, Gnaden Papa, jetzt wird’s Zeit; die Diependahler könnten kommen; der Rauch steht schon lange über ihrem Dach!« — »Ei was, die schlafen, die Sonne ist ja kaum auf; und laß sie kommen! Noch eins, Anton! so, immer zu! hurrah, hohoh!« — Herr von Driesch feuerte den zweiten Schuß in die Luft ab; dann sprang er in die Höhe und sang, so heiter wie eine Meise im Hanfsamen, mit improvisierter Melodie seine jüngste Uebersetzung aus Vergil:


  »O Titirus, der du im Buchenschatten ruhst,
 Auf magrem Haberrohr ein Liedchen pfeifen thust,
 Wir fliehn die Grenze jetzt und süße Vatermatten,
 Indeß du, Titirus, ganz faul gelehnt im Schatten
 Läßst wiederhallen Feld und Wald, das ist gewiß,
 Von Lob der schön- und zarten Amaryllidis!« — »Hurrah!«


  »So Anton immer lustig fort! das ist die possessio novissima, Johannes! merk das, Junker! Der Teufel hole die Diepenthaler! ’s ist doch ein wunderschöner Morgen. Da, Anton, lade die Flinte mal wieder.«


  Anton zögerte mit dem Laden, da er gar nicht für angemessen fand, seinem Herrn in der abscheulichen Angewohnheit Vorschub zu leisten, das gute Pulver in die Luft ab- und so sich selber anzufeuern. — »Eu’r Gnaden, Eu’r Gaden!« sagte er kopfschüttelnd, »wir können’s anderswo nöthig haben!« — »Um Gotteswillen, Papa!« rief jetzt Johannes, indem er von der Wallhecke herunter sprang. — »Was ist’s, Schlingel? Du fürchtest dich? Junker, willst du blasen!«


  In diesem Augenblick knallte seitwärts ein Schuß — noch einer. »O Gott, die Juno, die Juno!« rief Anton, der oben stand; »Herr von Kattenbach haben die Juno totgeschossen!« — Er griff nach seinem Gewehr und wollte in das nahe Gebüsch eilen. — »Bleib hier, Anton hier!« rief Herr von Driesch, der blaß geworden war und zu zittern anfing. Die Zweige des Gebüsches öffneten sich und Türk, der andere Hund kam heraus, mit blutigem zerschossenem Hinterlauf, und hüpfte winselnd auf seinen Herrn zu. Gleich darauf wurden die thauspritzenden Aeste höher noch einmal bewegt, schlugen auseinander und heraus trat der Hofrath, Freiherr von Kattenbach, mit verzerrten Mienen, ohne Mütze, die Haare wild um’s Gesicht und den Kolben seines Gewehrs an die Wange schlagend; hinter ihm stand lachend der lange Philipp.


  Da schrie Herr von Driesch laut auf und nahm Reißaus, Johannes hinter ihm her. Ein Schuß fiel. »Fort, fort, Papa!« rief Johannes. Papa bedurfte des Sporns nicht. Ein donnerndes: Hohoh! schallte hinter ihm her. — »Mord, Mord!« keuchte er, und lief durch frischgepflügte Ackerschollen, durch Gestrüpp und Dorn, über Gräben und Hecken in die weite Welt hinein.


  Der letzte Schuß war kein Mordversuch gewesen; es war Anton, der, wüthend geworden über den Schmerz seines Lieblings Türk, die gelbe Bracke des Hofraths todt geschossen hatte und dann gleichfalls davonlief, in’s nächste Gebüsch hinein. Der Hofrath und Philipp folgten nun diesem in raschem Laufe. — Trotz dem gönnte Herr von Driesch sich für’s Erste keine Ruhe. Johannes, der längere Beine hatte, fand endlich Spaß an dieser Jagd. — »Gnaden Papa,« sagte er:


  »Wir fliehn die Grenze jetzt und süße Vatermatten!«


   


  -Ende-


  1 Libell: Prozessakte, insbesondere Klageschrift.


  2 Hier könnte Maarten Harpertszoon Tromp (1598-1653), ein bedeutender Admiral der Niederlande, gemeint sein.


  3 Kräftig, stattlich.


  4 Schlesische Dichterschule: literaturhistorische Bezeichnung für schlesische Dichter der Barockzeit. Als »Erste Schlesische Schule« werden Autoren zusammengefasst, die in der stilistischen Nachfolge von Martin Opitz stehen (beispielsweise Friedrich von Logau). Als »Zweite Schlesische Schule« werden Daniel Casper von Lohenstein und Christian Hoffmann von Hoffmannswaldau und Epigonen wie Hans Aßmann Freiherr von Abschatz, Gottfried Benjamin Hancke und Benjamin Neukirch bezeichnet.


  5 Pegnitzorden oder der ›löbliche Hirten- und Blumenorden von der Pegnitz‹ u.ä.: barocke Sprach- und Literaturgesellschaft, 1644 von Georg Philipp Harsdörfer und Joh. Klaj ›zur Beförderung der Reinheit der deutschen Sprache und der edeln Reimkunst‹ in Nürnberg gestiftet und nach dem Pegnitzfluß benannt, an dem der Versammlungsort lag.


  6 Die Schäferdichtung war eine beliebte Literaturgattung der europäischen Renaissance und des Barock in der Tradition von Vergils ›Bucolica‹ (um 40 v. Chr.).


  7 Behaupten.
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